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Für James





Der Mann an Janas Seite hatte volles schwarzes Haar, blen-
dend weiße Zähne, einen beeindruckend athletischen Kör-
per und wunderschöne bernsteinfarbene Augen. Er trug ei-
nen nietenbesetzten Lederriemen um den Hals und lief auf
allen vieren. Seine Zunge hing dabei fast auf den Bürger-
steig.

Der Mann an Janas Seite hieß James und war ein fünf-
jähriger Neufundländer. Ein Riesentier, dessen Kopf ihr bis
zur Hüfte reichte und das stolze fünfundsechzig Kilo auf
die Waage brachte. Wenn James sich auf dem Boden aus-
streckte, war er fast zwei Meter lang.

Als hätte er einen eingebauten Raketenantrieb, schleifte
er Jana an der Leine hinter sich her, während er den Bür-
gersteig des Eppendorfer Baums entlangsprintete. Im Sla-
lom musste Jana verärgerten Fußgängern ausweichen, die
empört stehen blieben und den Kopf schüttelten, während
James von links nach rechts switchte, um hier und dort zu
schnuppern. Keine Chance, ihn zu bremsen, so vehement
Jana auch im Sekundentakt »Stopp!« schrie. Der muskel-
bepackte Koloss besaß die Zugkraft eines Fünfhundert-PS-
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SUVs, und Allradantrieb hatte er offenbar auch. Ihn zum
Stehen zu bringen war so aussichtslos, als würde sie ver-
suchen, einen tollwütigen Traktor anzuhalten. Hatten Neu-
fundländer früher nicht sogar Boote aus dem Meer gezogen?

Jana hatte Hunde nie gemocht, sie war eher ein »Katzen-
Typ«. Hunde waren ihr zu devot in ihrem Bedürfnis, ihrem
Herrchen oder Frauchen zu gefallen, zu sehr nach Zunei-
gung hechelnd, zu bettelnd um Nahrung und zu laut, wenn
sie kläfften, was sie ja dauernd taten.

Hunde stanken, sabberten, und wenn sie nass wurden,
waren ihre Ausdünstungen und ihr Geschüttel unerträglich
– fand Jana.

Katzen hingegen betrieben akribische Körperpflege, wa-
ren unabhängig und unbestechlich. Unzähmbare Diven, die
sich selbst versorgten, indem sie nachts Mäuse jagten. In Ja-
nas Wertesystem waren Katzen Helene Fischers und Hunde
Florian Silbereisens.

Schuld daran, dass Jana sich nun trotzdem von diesem
absurd riesigen Köter durch Hamburgs Nobel-Stadtteil Ep-
pendorf zerren ließ, war ihre Schwester Nele. Weil die dem-
nächst ihr erstes Kind zur Welt bringen würde, sollte Jana
den Familienhund zwei Monate lang in Neles und Toms Fe-
rienhaus auf Sylt hüten. Die junge Mutter wollte in der ers-
ten Zeit nach der Entbindung ihre Nerven schonen, in Ruhe
den Umzug an den Stadtrand choreografieren und mögliche
Infektionen ihres Babys vermeiden; und da Jana gerade ih-
ren Job verloren hatte und zudem frisch getrennt war, ver-
fügte sie – Neles Meinung nach – über die nötige Zeit, den
haarigen Vierbeiner im Nordsee-Exil zu sitten.
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Als Nele sie am Telefon darum gebeten hatte, war Jana
so schnell keine passende Ausrede eingefallen.

»Sag mal, du bist doch gerade arbeitslos, oder?«, hatte
Nele sie eines Abends harmlos gefragt.

»Ja«, hatte Jana nichts ahnend geantwortet. »Warum?«
» … und nicht unbedingt ortsgebunden?«, ging Nele

über Janas Gegenfrage hinweg.
»Ja?« Janas innere Alarmglocken begannen laut zu schril-

len. »Warum willst du das wissen?«
»Könntest du dir vorstellen, James für zwei Monate zu

hüten?«
»James?« Das hatte Jana fast gekreischt. »Ich hasse

Hunde, Nele!«
»Ich weiß, Süße, aber James weiß das ja nicht, und ich

finde einfach niemand anders …«
»Und wie stellst du dir das vor? Hier, in meiner WG? Bei

uns sind Hunde verboten!« Mit diesem Argument war sie
aus dem Schneider, dachte Jana. Womit sie leider irrte.

»Du könntest mit ihm auf Sylt in unserem Ferienhaus
wohnen! Das wäre auch für James wunderschön.«

Jana fehlten die Worte. Und damit die Ausreden. Es
stimmte ja: Sie hatte jede Menge Zeit. Und außerdem hatte
sie ihrer drei Jahre jüngeren Schwester noch nie etwas ab-
schlagen können.

Von der Zeitschriftenredaktion, bei der sie acht Jahre
lang gearbeitet hatte, von einem Tag auf den anderen vor die
Tür gesetzt worden zu sein war ebenso wenig schön wie die
Tatsache, dass Ole, ihr Ex-Freund, nach sieben Jahren Bezie-
hung einfach Schluss gemacht hatte. Und ausgezogen war.
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Als arbeitsloser Single wider Willen war ein riesiger, haaren-
der, sabbernder Rüde momentan das Letzte, was ihr noch
fehlte. Jana war sich außerdem sicher, eine noch nicht aus-
gebrochene Hundehaarallergie zu haben …

Dementsprechend widerwillig hatte sie James gerade
bei Nele abgeholt – und aktuell große Mühe, ihn zu brem-
sen.

Leider war es zu der »gründlichen Einweisung für Hun-
delaien«, die ihre Schwester ihr geben wollte, nicht gekom-
men. Immer wieder hatten sie den Termin verschoben, und
gestern, als die Instruktion endlich erfolgen sollte, musste
Nele wegen eines herausgebrochenen Inlays zum Zahnarzt.
Die Einweisung hatte sich also auf ein paar Sätze am Telefon
beschränkt:

»James ist total lieb und easy. Du musst zweimal am Tag
kurz mit ihm gehen, damit er sein Geschäft verrichten und
ein bisschen laufen kann. Am besten fährst du an einen der
Hundestrände, da geht er dann schwimmen, und du kannst
so lange sonnenbaden. Morgens und abends kriegt er eine
Schüssel Trockenfutter.« Das klang machbar, fand Jana.

Und nun stolperte sie hinter dem rasenden James her,
der weder »lieb« noch »easy« war, und ihr brach der Schweiß
aus. Warum hatte sie Nele nicht wenigstens nach funktio-
nierenden Befehlen gefragt? Und warum hatte sie ihr dieses
planierraupenartige Monster als ruhig und pflegeleicht ver-
kauft? Das konnte doch alles nicht wahr sein! Mit gefühlten
fünfzig Stundenkilometern näherte James sich der Fußgän-
gerampel, die den Verkehr der Riesenkreuzung Lehmweg/
Eppendorfer Baum/Eppendorfer Landstraße regelte. Was,
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wenn das bescheuerte Riesenvieh sie jetzt einfach auf die
Straße zerrte? Direkt vor ein Auto? James erhöhte sein
Tempo und hielt auf die Kreuzung zu. »Halt!!«, schrie Jana
panisch und sehr laut. »James!!« Keine Reaktion. Der
schwarze Kerl raste, was das Zeug hielt. Doch kurz vor dem
Ampelpfahl machte er eine Vollbremsung und blieb plötz-
lich so abrupt stehen, dass seine Pfoten eigentlich hätten
quietschen oder qualmen müssen.

Erleichtert schnappte Jana nach Luft und wischte sich
den Schweiß von der Stirn. James beroch aufgeregt den
Lichtmast. Die Leine hing zum ersten Mal durch. Jana ver-
suchte, ihren Puls zu beruhigen. Unvermittelt hob James ein
Bein und pinkelte den Pfahl an. Betreten schaute Jana sich
um und betete im Stillen, James möge sein Hinterbein mög-
lichst zügig wieder senken. Doch da hatte sie die Rechnung
ohne den Wirt oder besser ohne die Blase des Riesentieres
gemacht: Immer größer wurde der gelbe See, der sich um
den Pfahl herum wie ein Tsunami ausbreitete. Jana zerrte
an der Leine. Keine Chance. Und die Fußgängerampel stand
zudem auf Rot. Eine ältere Dame schaute Jana vorwurfsvoll
an, die darauf hilflos mit den Schultern zuckte.

»Na prima«, dachte sie. »Das geht ja schon mal gut los.«
Da in Eppendorf mal wieder keine Parkplätze zu finden wa-
ren, hatte sie ihren alten Benz im Lehmweg geparkt – noch
endlose dreihundert Meter Fußweg entfernt. Die Fußgän-
gerampel sprang auf Grün. Jana zerrte an der Leine. »Los
jetzt, James! Geh!!« Doch James stand immer noch auf drei
Beinen und dachte gar nicht daran, seine Blasenentleerung
vorzeitig zu beenden. »Geh!«, was für ein bescheuerter Be-
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fehl, dachte Jana. Sie musste Nele dringend nach den richti-
gen Kommandos fragen.

Die anderen Passanten waren alle schon auf der anderen
Seite, als James endlich fertig war und mit Jana im Schlepp-
tau über die Straße preschte. Zum Glück war die Ampel ge-
rade erst auf Rot umgesprungen.

Warum geriet sie immer wieder in solche Situationen?,
fragte sich Jana. Wie konnte es passieren, dass sie von einem
durchgedrehten schwarzen Riesenköter durch Eppendorf
geschleift wurde, statt in einem Eigenheim mit Kindern, ei-
nem liebevollen Gatten und einem tollen Job zu sitzen? Was
lief in ihrem Leben bloß schief ?

Mit zum Zerreißen gespannter Leine preschte James den
Lehmweg entlang, zog Jana hinter sich her und zwang sie
dadurch zu einer Mischung aus Jogging und High-Speed-
Nordic-Walking. Ihr rechter Arm begann zu schmerzen. In
der Ferne sah sie einen Mann mit einem Boxer auf sich zu-
kommen. Zu ihrem Entsetzen stellten sich James’ Nacken-
haare auf. Janas auch. James zog die Lefzen kraus, knurrte
und erhöhte sein Tempo. Jana packte die Leine nun auch
noch mit der anderen Hand und stemmte sich mit ihrem
gesamten Körpergewicht gegen die Laufrichtung. »Sitz, Ja-
mes! Sitz!« Zu ihrer größten Verwunderung stoppte er tat-
sächlich – und setzte sich.

Endlich mal ein Befehl, der funktionierte.
Zitternd stellte sich Jana neben ihn und wickelte die

Leine kurz. Hasserfüllt starrte James auf den näher kom-
menden Boxer und knurrte immer lauter. »Ruhig, James. Al-
les gut!«, redete Jana auf ihn ein. Aber für James war offen-
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bar gar nichts gut: Je mehr Jana versuchte, ihn zu beruhigen,
desto aggressiver wurde sein Knurren. Hoch konzentriert fi-
xierte er den näher kommenden Boxer und zog die Lefzen
immer krauser, bis seine Schnauze plötzlich so faltig und
geknautscht aussah, als wäre er gegen eine Betonwand ge-
rannt.

Als der Boxer noch etwa einen Meter entfernt war,
sprang James mit einem Ruck auf, wodurch Jana lang hin-
schlug, und stürzte sich mit wildem Gebell auf ihn. Die bei-
den Hunde bildeten ein Knäuel aus Zähnen, Sabber und flie-
genden Fellbüscheln. Jana konnte nicht mehr erkennen, wo
James aufhörte und der Boxer anfing. Der Besitzer des Bo-
xers war genauso verblüfft wie sie, warf aber mutig eine Me-
tallkette zwischen die beiden Hunde und zerrte am Hals-
band seines Tieres.

Jana rappelte sich auf und versuchte, das Ende von Ja-
mes’ Leine zu fassen zu kriegen. Ihre Jeans war aufgerissen,
und ihr Knie blutete. Dem jungen Typ im Hoodie, der vor
Entsetzen ganz blass geworden war, gelang es schließlich,
James seinen Boxer zu entreißen. Jana packte James’ Hals-
band und zwang ihn erneut in die Sitzposition. Mann und
Boxer entfernten sich drei Meter und blieben dann stehen.
»Was passiert?«, erkundigte er sich aus sicherer Entfernung,
während er seinen Hund auf Verletzungen kontrollierte.
Jana warf einen flüchtigen Blick auf den hechelnden James.
Wie sollte denn mit dem dicken Fell irgendwas passieren?
Das war ja wie ein Neoprenanzug.

»Nein, alles gut«, rief sie. »Und bei dir?«
»Alles okay!« Der Typ entfernte sich eilig.
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Jana zitterte am ganzen Körper. James auch. Wutent-
brannt fischte sie ihr Handy aus der Tasche und tippte auf
Neles Nummer.

»Das ist kein Hund, das ist ein Albtraum, Nele!«, schrie
sie ins Handy. »Er hat eben einen anderen Hund fast umge-
bracht!«

Stille am anderen Ende der Leitung.
»Von wegen lieb und easy! Das ist eine Bestie! Habt ihr

den denn gar nicht erzogen? Ich pack das nicht, Nele. Tut
mir leid. Dann müsst ihr ihn eben ins Tierheim geben oder
was weiß ich! Ich passe! Ich komme jetzt zu dir und bringe
ihn dir zurück!«

Am anderen Ende der Leitung war es immer noch still.
»Nele? Hallo?«
Ein Piepton signalisierte Jana, dass sie die ganze Zeit auf

Band gesprochen hatte. Nele war gar nicht drangegangen.
Wütend versuchte Jana es noch mal. Schon wieder nur das
Band. Sie tippte auf die Nummer von Tom, Neles Mann. Ja-
mes saß erstaunlicherweise immer noch, hechelte hektisch,
und Jana glaubte, Schuldbewusstsein in seinen bernstein-
farbenen Augen zu erkennen. Aber hatten Mordmaschinen
ein Gewissen?

»Tom, hier ist Jana«, bellte Jana ins Telefon, kaum dass
Tom sich gemeldet hatte. »Ich kann das mit dem Hund
nicht! Der ist ja vollkommen irre. Ich bringe …«

»Stopp, Jana«, unterbrach Tom sie barsch. »Ich bin mit-
ten in einer Konferenz!«

»Mir egal!«, schrie Jana. »Euer Hund ist gemeingefähr-
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lich, und ich bringe ihn jetzt zurück! Wo ist Nele? Sie geht
nicht ran!«

»Moment!« Am anderen Ende der Leitung raschelte es.
»So, ich bin kurz rausgegangen. Nele ist bei der Geburts-

vorbereitung. Wo brennt’s denn, Jana?«
»James hat eben fast einen anderen Hund umgebracht«,

schrie Jana. »Der ist ja gemeingefährlich! Ich kann das
nicht!«

»War das ein Rüde? Bei Rüden ist er manchmal ein biss-
chen aggressiv …«

»Ein bisschen aggressiv?«, kreischte Jana. »Er hat sich
verhalten wie ein tollwütiger Fleischwolf !«

Tom lachte. »Jetzt beruhig dich mal!«
»Und außerdem hat er mich mit Tempo hundert durch

Eppendorf geschleift …«
Tom lachte wieder. »Das ist ganz normal, Jana. Er lag

ja den gesamten Vormittag in der Wohnung. Wenn er dann
raus darf, hat er immer erst mal Bewegungsdrang.«

Jana blieb die Luft weg angesichts von Toms Verharmlo-
sungen.

»Das gibt sich aber ziemlich schnell, und dann wird er
ruhiger«, fuhr Tom fort. »Er ist ja ein Neufundländer, die
können gar nicht so lange laufen. Die sind relativ schnell er-
schöpft.«

»Äh …«, stotterte Jana fassungslos.
»Am besten fährst du mit ihm immer erst mal auf eine

Wiese, wo er frei laufen und sich austoben kann«, redete
Tom unbeirrt weiter.

»Aber …«, warf Jana ein.
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»Und mach ihm beim Gassigehen doch einfach das Halti
um«, schlug Tom vor. »Dann zieht er nicht so an der Leine,
und andere Rüden sind auch kein Problem mehr.«

»Das Halti?«, echote Jana.
»Ja, das ist dieses Halsband mit der Schlaufe für die

Schnauze. Hat Nele dir das gar nicht mitgegeben? So lässt
er sich besser halten – und kann auch niemanden mehr bei-
ßen.«

»Beißen???«, kreischte Jana.
»Das war ein Witz, Jana!«
»Lustig!«, zischte Jana säuerlich.
»Keine Angst! Das hat er noch nie gemacht – und wird es

auch nicht tun.«
»Ich kann das nicht, Tom!«, wiederholte Jana.
»Ach, Jana, bitte! Du weißt doch, wie wichtig es für Nele

ist«, säuselte Tom. »Wir wissen sonst echt nicht, wohin mit
ihm …«

»Hmpf«, machte Jana.
»Und zwei Monate Sylt im Sommer sind ja auch nicht so

schlimm, oder?«, fügte Tom hinzu. Den Zynismus hätte er
sich sparen können.

»Doch«, erwiderte sie trotzig. Sie mochte die Insel nicht.
Zu reich, zu schicki, zu kalt – und viel zu viel Wind.

»Wo seid ihr denn jetzt?«, fragte Tom.
»Im Lehmweg«, antwortete Jana knapp.
»Da ist doch die Fleischerei Harms. Geh da mal rein, und

kauf ihm ein Würstchen. Das schmeißt du bei dir auf den
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Rücksitz, dann springt er sofort ins Auto. Und wenn du ihn
erst mal auf Sylt hast, wird alles ganz easy. Versprochen!«

»Easy«, echote Jana ironisch. »Das hat Nele auch be-
hauptet …«

»Da kann er an den Hundestränden frei laufen und im
Meer schwimmen und wird davon fix und fertig und total
friedlich sein. Wirst schon sehen.«

»Aha«, murmelte Jana und ärgerte sich einmal mehr
über ihr mangelndes Durchsetzungsvermögen. Nie konnte
sie ihre Bedürfnisse durchsetzen oder gar andere vor den
Kopf stoßen, das war immer schon so gewesen. Harmonie-
süchtig war ihr zweiter Vorname. War ihr Leben deshalb in
eine derartige Schieflage geraten? Stand sie jetzt darum hier
mit einem Monsterhund auf der Straße?

»Ich muss jetzt zurück ins Meeting«, rief Tom in den vir-
tuellen Hörer. »Ganz lieb von dir, Süße. Bis bald!«

Zack! Aufgelegt.
Ratlos starrte Jana auf ihr Display, auf dem Toms Name

gerade erlosch. Und was sollte sie jetzt machen? Sie spürte
die Wärme von James’ Körper an ihrem Bein. Wie eine fell-
bewachsene Düne saß er immer noch neben ihr und drängte
sich an ihren Unterschenkel. Irgendwie schien seine Energie
verbraucht. Er hechelte mit lang heraushängender Zunge
und schaute Jana erwartungsvoll mit seinen bernsteinfarbe-
nen Augen an. Ganz lieb und harmlos sah er jetzt aus, der
Wolf im Wolfspelz.

Sofort zurückbringen konnte sie ihn nicht – Nele war ja
nicht da. Und auf die Auseinandersetzung mit ihrer Schwes-
ter war sie auch nicht besonders scharf. Sollte sie es wenigs-
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tens mal versuchen? Vielleicht hatte Tom ja recht, und auf
Sylt wurde tatsächlich alles besser. Zurückfahren könnte sie
ja immer noch. Auf jeden Fall musste sie die Töle jetzt erst
mal im Auto verstauen, damit er keinen weiteren Schaden
mehr anrichten konnte.

»Komm, du Monster«, forderte Jana James deshalb auf
und ruckte an seiner Leine. Überraschend brav folgte er ihr
und zog auch nicht mehr. Vor der Fleischerei band sie ihn an
einem Laternenpfahl fest und betrat den Laden. Ihre Knie
fühlten sich immer noch puddingartig an, und ihre Hände
zitterten, als sie ihr Portemonnaie aus der Tasche fischte.

»Zwei Wiener Würstchen bitte«, bestellte sie und bekam
die rosa Dinger in einer Tüte überreicht. Wie gerne wäre sie
zum Luftholen noch ein bisschen in der Metzgerei geblie-
ben, aber draußen wartete ja der Riesengremlin auf sie. In-
teressiert guckte er durchs Schaufenster, das rund um seine
feuchte Nase eindrucksvoll beschlug, und beobachtete sie.
Als sie wieder nach draußen trat, wedelte er freudig mit dem
Schwanz, wodurch er den gesamten Bürgersteig fegte, wäh-
rend er auf die Tüte in Janas Hand starrte.

Auf dem Weg zum Auto schnupperte James durchge-
hend an der Tüte, die Jana zusammen mit der Leine in der
rechten Hand hielt. Dadurch ging er brav bei Fuß und ach-
tete weder auf andere Hunde noch auf verlockende Markie-
rungsgerüche. Genialer Trick. Den musste sie sich merken!

Endlich beim Auto angekommen, befehligte Jana das
schwarze Minipony in die Sitzposition vor der hinteren Tür,
öffnete in Ruhe das Auto, machte ihn los und warf dann
die Würstchen auf die Rückbank. Schwupp! Erstaunlich be-
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hände sprang James hinein und verschlang die beiden
Würstchen mit einem Happs noch im Stehen. »Mach
Platz!«, rief Jana, woraufhin er sich mehrmals auf dem Pols-
ter drehte, um sich schließlich mit tiefem Bassbrummen,
das sich anhörte wie fernes Gewittergrollen, niederzulas-
sen.

Geschafft! Erleichtert warf Jana die Tür zu. Die Bestie
war gefangen und konnte keinen Schaden mehr anrichten.
Erschöpft ließ sie sich auf den Fahrersitz fallen und startete
den Motor. Hundebett, Futter, Spielzeug, Geschirr, Leinen
und Bürsten hatte sie schon am Vorabend ins Auto geladen,
sodass sie direkt Richtung Sylt durchstarten konnte. In wei-
ser Voraussicht hatte sie auch eine alte Decke auf die Rück-
bank gelegt, damit James keine Chance hatte, sich durch
Haare oder Dreck auf dem Polster zu verewigen.

Es war ein herrlicher Sommertag Anfang Juni mit milden
zwanzig Grad. Jana fuhr in Stellingen auf die Autobahn und
trat das Gaspedal durch. Es war kurz nach fünfzehn Uhr,
auf der A 23 war angenehm wenig los, und Jana kurbelte
ihr Fenster herunter (ihr alter Benz hatte noch keine elektri-
schen Fensterheber), damit James hinten genug Luft bekam.
Begeistert setzte der sich auf und ließ sich über die Mittel-
konsole zwischen Fahrer- und Beifahrersitz den Wind ins
Gesicht pusten. Lästigerweise hechelte er ihr dabei genau
ins Ohr, und der warme Hundeatem, den er ihr dabei an den
Hals blies, machte sie nervös. »Platz, James! Mach Platz!«,
rief sie nach hinten, ohne wirklich an irgendeinen Effekt zu
glauben. Zu ihrem großen Erstaunen legte er sich wieder
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hin. Es gab also tatsächlich ein paar Befehle, die funktio-
nierten. So schlecht war er dann wohl doch nicht erzogen …

Sie kannte James, seit er ein wuscheliges Wollknäuel ge-
wesen war, bei dem man nicht sofort erkannt hatte, wo
vorne und wo hinten war. Es war jetzt fünf Jahre her, dass
Nele sich auf einem Reiterhof in ihn verliebt und ihn vom
Fleck weg adoptiert hatte. Er war der Letzte von vier Land-
seer-Neufundländer-Mischlingswelpen und übrig geblie-
ben. Seine Adoptiveltern hatten ihn einfach nicht abgeholt.
Da konnte Nele, die schon immer ein Herz für bedürftige
Wesen gehabt hatte, natürlich nicht widerstehen.

Jana hatte James’ rasantes Wachstum vom Miniteddy
zum Minipony miterlebt, aber die Spezies »Tier mit spitzen
Zähnen und Beißkraft von hundertvierzig Kilo« blieb ihr
dennoch suspekt. Denn letztlich war das Animalische unbe-
rechenbar – Erziehung hin oder her. Wenn bei einem Hund
die Sicherungen durchknallten, konnte er zur lebensgefähr-
lichen Bestie werden, und wann und wie das genau pas-
sieren würde, fand Jana beunruhigend unvorhersehbar. Sie
hatte zwar keine Angst vor James, aber ein bisschen unheim-
lich war er ihr schon. Auch wenn er jetzt so friedlich auf der
Rückbank lag wie ein schwarzer Flokati.

Der Grundstein für Janas Hundeabneigung war mit dem
altersschwachen Cockerspaniel von Markus, ihrer ersten
großen Liebe, gelegt worden: Mit seinem weiß-braun flecki-
gen Fell sah der Senior schon von außen so verschimmelt
aus, wie er es von innen vermutlich auch war. Hektor (so
hieß er) hatte kaum noch Zähne, dafür aber einen so mör-
derischen Mundgeruch, dass Jana sofort schlecht wurde, so-
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bald er ins Zimmer trottete. Ständig hingen ihm fingerdicke
Schleimfäden aus dem Mund, die sich auf dem Boden zu
kleinen Pfützen kräuselten. Der Rentnerrüde hatte zudem
die unschöne Angewohnheit, seinen Kopf im Minutentakt
zu schütteln, sodass nicht nur seine langen Ohren hin- und
herflogen. Weil sie überall Hektors Haare oder Sabber ver-
mutete, mochte Jana bei Markus weder essen noch trinken.
Und weil sie aus Angst vor Hundewürmern auch nicht mehr
knutschen wollte, endete die Beziehung im Zeitraffer. Ein
Cockerspaniel hatte ihre erste Liebe zerstört.

Auch Janas zweite Liebe war stark von einem Vierbeiner
belastet: Äußerst ungern dachte sie an den Dänemarkurlaub
mit den Eltern ihres Freundes zurück, bei dem sie mit deren
dauerfurzendem »Hundele« auf dem Rücksitz platziert
wurde. Bedauerlicherweise ließ sich dort kein Fenster öff-
nen. Selten in ihrem Leben war Jana so übel gewesen.

Der Terrier der Familie ihrer besten Freundin, der per-
manent ihre Waden begattete und dabei so hektisch wurde,
als wäre er ein Fleisch gewordener Presslufthammer,
schürte ebenfalls nicht gerade versöhnliche Gefühle in ihr.

Der Jagdhund ihres Vaters, der bei einem Waldausflug
vor ihren Augen den Mops einer Spaziergängerin zerlegte,
und der kanarische Mischling einer Kollegin, der plötzlich
schnappte, als sie ihm über den Kopf strich, betonierten Ja-
nas Antipathie im Laufe der Jahre.

Die Krönung aber war der Labrador ihres vorletzten
Freundes, der sich in Menschenkot gewälzt und danach ihr
geliebtes Roset-Sofa farblich – vor allem aber olfaktorisch –
neu interpretiert hatte. Jana hatte drei volle Tage damit ver-
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bracht, den bestialischen Gestank wieder aus den Polstern
zu kriegen.

All diese Erfahrungen hatten ihre Aversion verstärkt statt
relativiert. Und nun fuhr sie mit einem Riesenhund auf dem
Rücksitz auf eine Insel, wo sie ihn zwei endlose Monate lang
betreuen sollte. War sie eigentlich vollkommen bescheuert?
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James’ Ruhephase dauerte leider nur zehn Minuten. Immer
wieder setzte er sich auf, um sich den Fahrtwind um die
Schnauze wehen zu lassen und aus der Frontscheibe zu
schauen. Jedes Mal, wenn Jana sich umdrehte, um nach ihm
zu sehen, blickte sie direkt in sein riesiges Gesicht mit den
zugegebenermaßen sehr schönen bernsteinfarbenen Augen
und der heraushängenden lila gefleckten Zunge. Erstaun-
lich, diese Flecken, dachte Jana. Die sahen aus, als hätte ein
Weitsichtiger ohne Brille versucht, ihm darauf Blumen zu tä-
towieren.

Ab Elmshorn wurde die Autobahn deutlich leerer, Wie-
sen und Felder zogen vorbei, und James hatte sich wieder
hingelegt. Jana genoss das Fliegen durch die Landschaft und
dachte an Ole. Was war bloß schiefgelaufen? Warum war
ihre Beziehung einfach so vertrocknet wie eine Pflanze ohne
Wasser? Gab es das »verflixte siebte Jahr« wirklich? Das Ge-
dicht »Sachliche Romanze« von Erich Kästner fiel ihr ein,
aus dem Udo Lindenberg einen extrem berührenden Song
gemacht hatte. In der ersten Strophe hieß es darin:

2
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Als sie einander acht Jahre kannten

(und man kann sagen: Sie kannten sich gut)

kam ihre Liebe plötzlich abhanden.

Wie anderen Leuten ein Stock oder Hut.

Genau so war es. Es waren zwar nur sieben Jahre gewesen,
aber sie hatten immer weniger geredet, immer weniger für-
einander gefühlt, sich immer mehr für selbstverständlich
genommen, bis schließlich gar nichts mehr ging. Die Liebe
war weg, aber sie beide noch da. Ole fand dann den Mut, der
Sache ein Ende zu machen. Sehr freundschaftlich waren sie
auseinandergegangen, und trotzdem hatte Jana in dem Mo-
ment, als Ole seine Sachen in seinem Renault verstaut hatte
und ihr Tschüss sagte, Rotz und Wasser geheult. Stunden-
lang war sie danach durch die ehemals gemeinsame Woh-
nung getigert und hatte immer wieder fassungslos in Oles
leeres Zimmer geschaut. Er war weg, und nun? Zunächst
hatte Jana sich mit Airbnb-Vermietungen beholfen, aber seit
fünf Wochen lebte nun die Tochter einer Kollegin bei ihr.
Eine zwanzigjährige Jurastudentin, mit der Jana absolut gar
nichts gemeinsam hatte. Doch sie brauchte das Geld, und
zwar dringend. Denn kurz nach Oles Auszug hatte sie auch
noch ihren Job verloren. Die gesamte Redaktion, bei der sie
als Bildredakteurin arbeitete, war von heute auf morgen vor
die Tür gesetzt worden, da man den redaktionellen Teil des
Heftes künftig »outsourcen« wollte, um Kosten zu sparen.
Die Printbranche befand sich schon länger in der Krise, und
Janas Aussichten, schnell wieder irgendwo unterzukom-
men, waren dementsprechend schlecht. Wie sollte es also
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weitergehen? Ihre Ersparnisse reichten noch für drei Monate
und dann? Und was sollte sie arbeiten? Sie hatte nichts ge-
lernt. Nach dem Abi hatte sie erst mal gejobbt, dabei zwei
Studiengänge abgebrochen und war schließlich als Querein-
steigerin in der Bildredaktion eines Lifestyle-Magazins ge-
landet. Ein relativ stressfreier und gut bezahlter Job mit ge-
regelten Arbeitszeiten.

Und hier war sie nun: Jana Mertens, dreiundvierzig Jahre
alt, normal dick, normal groß, normal hübsch – und neu-
erdings Hunde-Leaserin. Braune mittellange Haare, schö-
ner Mund, kleine Nase und ein Hang zu zeitlos-klassischem,
praktischem Kleidungsstil. Mit Jeans, T-Shirt und Sneakers
fühlte sie sich perfekt angezogen. Sollte es etwas edler sein,
kamen Bluse, Blazer und Stiefeletten dazu. Der alte Merce-
des war im Grunde ein Accessoire zur Komplettierung ihres
lässigen Looks.

Sie sah ganz passabel aus, war nett und nicht besonders
auffällig gestört. Würde sie trotzdem für immer alleine blei-
ben? Oder fand sie doch noch irgendwann eine neue Liebe,
die länger als nur ein paar Jahre hielt?

Würde sie bei Aldi an der Kasse landen? Müsste sie in ei-
nen günstigeren Stadtteil umziehen?

Jana verbat sich das Gegrübel und verscheuchte die ne-
gativen Gedanken. Positiv denken, befahl sie sich. Wie hieß
es noch: Was du heute denkst, wirst du morgen sein? Du
bist deine Gedanken, und deine Gedanken erschaffen deine
Wirklichkeit? Na, denn mal los, pushte sie sich. In einem
Jahr ein Haus im Grünen, genug Geld und einen tollen
Mann an der Seite! Das hatte ihre kleine Schwester, der im-
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mer alles in den Schoß zu fallen schien, doch auch ge-
schafft, warum also nicht auch sie? Bei dem Gedanken an
ihre glorreiche Zukunft musste sie lächeln.

Noch siebzehn Kilometer bis zur Verladestation in Nie-
büll. James hatte sich eingerollt, die Augen geschlossen und
schlief, den riesigen Kopf hatte er auf ein Vorderbein gelegt.
Eigentlich ganz gemütlich, mit so einem riesigen Begleiter
durch die Gegend zu rauschen, fand Jana. Es war jetzt zwei
Stunden her, dass sie sein unfreiwilliges Teilzeit-»Frauchen«
geworden war, und ganz, ganz zaghaft begann Jana, sich da-
mit zu arrangieren.

Nun also Sylt. Jana mochte die Insel nicht. Zu viele Por-
sches, zu viele rosa Pullis, zu viel Jetset, zu viele zahnge-
bleachte Menschen in weißen Jeans. Kurzum: Viel zu viel
Chichi!

Als Kind war sie auf eine Klassenfahrt nach Hörnum ge-
zwungen worden und erinnerte sich noch heute mit Schre-
cken an die deprimierende Jugendherberge, den lauwarmen
Pfefferminztee mit Ölschicht, den quietschenden schnod-
dergrünen Linoleumboden, die kargen Etagenbetten und
die typische Jugendherbergsgeruchsmischung aus Bohner-
wachs und Klostein.

Sie war zwar im Zimmer mit den »coolen« Mädchen ge-
landet, das jeden Abend von den gleichwertig coolen Jungs
besucht wurde, hatte aber so schlimmes Heimweh, dass sie
durchgehend heulte. Zum Glück fiel das bei dem Dauerre-
gen nicht auf. Nur dem schüchternen Christian Becker, den
sie eigentlich immer blöd fand, liefen synchron mit ihr die
Tränen runter, weil er seine Eltern und seine drei Geschwis-
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ter so vermisste. Ein Gleichgesinnter! Von da an hatte sie ihn
gemocht.

Später, in ihrer »Gegen alles«-Pubertätsphase, als sie ge-
gen AKWs, Waldsterben und Walfang demonstrierte und
eine pflanzlich gefärbte Windel um den Hals trug, war ihr
das Rolex- und Rolls-Royce-überfüllte Sylt, wo Gunther
Sachs auf der Whiskymeile in Champagner badete, geradezu
obszön kapitalistisch vorgekommen.

Und nun musste sie doch wieder auf die »Insel der Rei-
chen und Schönen« – ob sie wollte oder nicht.

Zum Glück war an der Verladestation in Niebüll nicht be-
sonders viel los. Kein Wunder: Es war mitten in der Woche,
früher Nachmittag und zudem noch Vorsaison. Jana reihte
sich in die Warteschlange ein, stellte den Motor ab und öff-
nete die Tür, um frische Luft hereinzulassen. James hob in-
teressiert den Kopf, ließ ihn aber bald wieder sinken, um
weiterzudösen. Die Rückbank schien ihm als Schlafplatz gut
zu gefallen.

Jana schaute sich um: ein kleiner Kiosk, ein Toiletten-
haus und zahlreiche Männer in gelben Neonwesten, die die
Beladung der Autozüge regelten. Die nächste Auffahrt sollte
in zehn Minuten erfolgen, entnahm sie einem riesigen An-
zeigedisplay an der Schranke vor der Zugauffahrt. Sie be-
schloss, sich am Kiosk einen Kaffee zu holen, und hoffte,
dass sie James im Auto kurz alleine lassen konnte.

Da sie dringend mal auf die Toilette musste, eilte sie zu-
nächst zum Sanitärhäuschen. Dort wusch sie sich gründlich
die Hände. Würmer, Milben, Flöhe – Hunde konnten alles
Mögliche übertragen, wusste sie. Geraten wurde deshalb,
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sich jedes Mal nach dem Anfassen die Hände zu desinfizie-
ren. Sie musste sich dringend Sagrotan-Feuchttücher kau-
fen, notierte sie im Geiste, denn es stand ja nicht ständig
überall ein Waschbecken zur Verfügung.

Mit einem dampfend heißen Coffee-to-go in der Hand
kam sie zurück zum Auto. Alles friedlich – zum Glück. James
döste weiterhin auf der Rückbank vor sich hin. Erst als Jana
die Tür öffnete und sich mit ihrem Kaffee auf den Fahrersitz
plumpsen ließ, rappelte er sich interessiert auf, um zu er-
schnuppern, ob es etwas Essbares für ihn abzustauben gab.

Gab es nicht. Aber wo er nun schon mal saß und wach
war, warf James ein paar Kontrollblicke aus den Fenstern
und blieb in den Augen eines Rhodesian Ridgebacks hän-
gen, der ihn aus dem Kofferraum des SUVs nebenan hass-
erfüllt anstarrte. Sofort lieferten sich die beiden Rüden ein
ohrenbetäubendes Bell- und Knurrduell. Zitternd, mit ge-
fletschten Zähnen und steil aufgestellten Nackenhaaren
stand James testosterongeladen auf dem Rücksitz und sah
aus wie ein Monster, das in eine Steckdose gefasst hatte.
Tollwütig kläffte er durch die Scheibe, schüttelte sich zwi-
schendurch aufgebracht und verteilte dabei überall Sabber-
fäden: in Janas Haaren, auf den Sitzen, an den Seitenfens-
tern und sogar an der Frontscheibe. Ein bleistiftdicker Sab-
berfaden hing quer über seine Schnauze. Jana wurde übel.

Wütend riss sie die Hintertür auf, versperrte James da-
durch die Sicht auf den Feind, klickte die Leine ein und
zerrte ihn aus dem Auto. Kaum dass er auf die Straße ge-
sprungen war, beruhigte er sich augenblicklich und ließ sich
friedlich zum eingezäunten Hunde-Pinkelplatz führen. Ko-

28



misch. Offenbar wurde er nur in der eingesperrten Situation
im Auto so aggressiv. Wie ein Tiger im Käfig.

Brav verrichtete er sein Geschäft, schnupperte endlos
lange an den Hinterlassenschaften seiner vierbeinigen Kol-
legen, schlabberte literweise Wasser aus dem Napf, der dort
bereitstand, und ließ sich dann wieder zum Auto führen.

Zurück an der Rückbanktür, machte Jana die Leine los,
befahl: »Hopp!«, und ging davon aus, dass James wie im
Lehmweg lässig hineinsprang. Doch der dachte gar nicht
daran und bewegte sich keinen Millimeter. Stur blieb er auf
seinem Hintern sitzen und tat so, als wäre er taub. »Hopp!
Los, James! Rein mit dir!«, befahl Jana energischer und wies
dabei auf die Rückbank. Doch James tat weiterhin so, als
wäre er ein fellbewachsenes Bergmassiv, und weigerte sich
einzusteigen. Jana schubste ihn an, woraufhin er sich tat-
sächlich erhob, aber nur, um bellend das Auto zu umkrei-
sen. Panisch lief Jana hinter ihm her. Dass das blöde Vieh
jetzt bloß nicht abhaut, dachte sie. Doch das blöde Vieh
dachte gar nicht daran abzuzischen, sondern hatte offenbar
Spaß an seinem »Fang mich«-Spiel. Musste er ausgerechnet
jetzt einen Beklopptheitsanfall erleiden? Bereits die fünfte
Runde drehte er um den Wagen, und Jana hechtete ihm
fluchend hinterher. Sie war einem Nervenzusammenbruch
nahe und kurz davor, die verzogene Töle einfach zurückzu-
lassen, als ihr eine offenbar hundeerfahrene Frau zu Hilfe
eilte und einen Tennisball in die Luft hielt. Mitten im Lauf
stoppte James abrupt, als er die neongelbe Filzkugel sah. Es
schien, als hätte man ihm eine Droge vor die Nase gehalten,
von der er höchstgradig abhängig war. Wie hypnotisiert fi-
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xierte er den Ball, den die Frau nun auf die Rückbank warf.
Als wäre nichts gewesen, sprang James hinterher und ließ
sich mit seiner Beute friedlich auf dem Polster nieder. Jana
hätte der Frau um den Hals fallen können. Doch die wollte
statt Dank nur einen Euro für einen neuen Tennisball. »Ten-
nisbälle kaufen«, notierte Jana im Geiste. Sobald man etwas
Ess- oder Bespielbares ins Auto warf, sprang James hinter-
her. Das musste sie sich merken.

Die Schranke vor ihr öffnete sich und gab die Auffahrt
auf den Shuttle frei. Die Ampel sprang auf Grün, und die
Autos vor ihr setzten sich eines nach dem anderen in Bewe-
gung. Jana startete den Motor, um ihn sogleich mit einem
kleinen Hüpfer wieder abzuwürgen. Zu wenig Gas. Erneut
drehte sie den Zündschlüssel um. KRAWUMM!!!

Gerade als sie losfahren wollte, schepperte ihr das Auto,
das hinter ihr in der Schlange stand, hinten drauf, und der
Benz machte einen weiteren Hüpfer. Jana konnte es nicht
fassen. James setzte sich erschrocken auf und starrte sie mit
aufgerissenen Augen an. Jana schnallte sich ab, schaltete
den Warnblinker ein und stieg entnervt aus.

»Au scheiße!« Der Schnösel aus dem Porsche Cayenne
hinter ihr sprang bereits aufgeregt um ihre Stoßstange
herum. »Tut mir echt total leid! Ich hab nicht gesehen, dass
Sie noch mal gebremst haben!«

»Ich hab nicht gebremst, ich stand!«, rief Jana empört.
Der Schnösel schaute sie verblüfft an. Ziemlich hübsch

war er, fiel Jana auf. Dunkle Locken, braune Haut – ein biss-
chen wie Bradley Cooper.
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Die Autos hinter ihnen begannen zu hupen, und ein
Neonwesten-Mann lief hektisch winkend auf sie zu.

»Weiter, Leute, weiter!! Der Shuttle hat sowieso schon
Verspätung!«

Jana warf einen Blick auf ihre Stoßstange. »Ist nicht so
schlimm. Das Auto ist ja sowieso alt.«

»Hier«, sagte Bradley und reichte ihr eine Visitenkarte.
»Wir müssen jetzt die Spur frei machen, aber bitte rufen Sie
mich doch gleich vom Shuttle aus an, dann regeln wir alles!«

Unter dem immer lauter werdenden Hupkonzert sprin-
tete er zurück in seinen Cayenne.

Was tun?, überlegte Jana und drehte die Karte in der
Hand. Zeugen aufschreiben? Die Polizei rufen? Viel zu viel
Action jetzt, beschloss sie. Der Benz hatte sowieso nur noch
fünf Monate TÜV, und es war sehr fraglich, ob er noch mal
eine Plakette bekam.

Sie stieg ein, schnallte sich an, startete den Motor und
gab Gas.

Natürlich musste sie mit dem Benz nach unten, während
der Schnösel im Cayenne nach oben dirigiert wurde. Typisch
Sylt, ärgerte Jana sich, da ging die Zwei-Klassen-Gesell-
schaft schon los: Die Bonzen mit ihren Angeber-SUVs durf-
ten nach oben, weil die so hoch waren, dass sie unten nicht
mehr hinpassten. Die Reichen oben, die Armen unten. Jana
schnaubte. Ihr Zorn flaute allerdings sofort wieder ab, als sie
hinter sich ein Porsche Cabrio sah. Ganz so simpel war es
offenbar doch nicht …

Außerdem war es unten für James besser, da es hier
schattig war, überlegte sie. Mit seinem dicken schwarzen
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Fell wäre es oben in der prallen Sonne viel zu heiß für ihn
gewesen.

Im Schneckentempo setzte sich der Zug in Bewegung,
und Jana kurbelte alle Fenster herunter, um für James genug
Luft hereinzulassen. James hechelte interessiert aus dem of-
fenen Fenster. Das Geratter und Geruckel des Shuttles
schien ihm überhaupt keine Angst zu machen. Zum Glück!
Erleichtert streichelte Jana ihm den Kopf, dessen Haarflaum
überraschend weich war. Oben auf dem Schädel waren seine
Haare viel kürzer als sonst am Körper, standen leicht hoch
und erinnerten an eine Rod-Stewart-Mecki-Frisur. Jana er-
wischte sich dabei, sich kurz für James zu erwärmen, der sie
treuherzig anhechelte und offenbar äußerst gerne gestrei-
chelt wurde. Würde ihr unerwünschter Reisegefährte am
Ende doch noch ihr Kompagnon werden? Jana lehnte sich
zurück, schloss die Augen und genoss den Fahrtwind auf ih-
rem Gesicht. Felder und Wiesen zogen vorbei, als sie sich
dem Deich näherten, hinter dem sich der Hindenburgdamm
verbarg, auf dem sie gleich durch die Nordsee rattern wür-
den.
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Das Meer lag so ruhig und glitzernd vor ihnen, als wäre es
über Nacht versteinert. Das Festland entfernte sich, und die
Umrisse der Insel rückten immer näher. Jana hängte den
Kopf aus dem Fenster und sog die herrliche Luft ein, die
nach Salz und Algen roch. James hatte sich wieder hinge-
legt. Immer wenn Jana ihn anguckte, öffnete er kurz träge
die Augen. Faszinierend, wie er das merkte. Spürte er, wenn
sie ihn beobachtete? Hatten Blicke eine für Tiere registrier-
bare Energie? Es schien so …

Beim Blick aus dem Beifahrerfenster fiel Jana die Visiten-
karte ins Auge, die sie auf den Sitz geworfen hatte. Sie nahm
und betrachtete sie. Der Druck musste ziemlich teuer gewe-
sen sein, das kartonierte Papier fühlte sich genauso edel an
wie der vornehme dunkelblaue Prägedruck, über dessen er-
hobene Buchstaben Jana beeindruckt mit dem Zeigefinger
strich. »Dr. Frank Konrad. Anwalt für Immobilienrecht.
Adresse: Jungfrauenthal« – eine der teuersten Gegenden
Hamburgs. Na prima! Von dem würde sie sicher keinen Cent
für ihre sowieso schon vollkommen verbeulte Stoßstange
kriegen. Lustlos tippte sie die Nummer in ihr Handy ein.

3
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»Konrad!«. Der Anwalt bellte seinen Nachnamen in Ja-
nas Ohr.

Amüsiert schaltete Jana die Lautsprecherfunktion ein
und hielt das Handy vor sich hin.

»Jana Mertens hier. Sie sind mir gerade ins Auto gefah-
ren.«

»Ah, ja!«, rief Dr. Konrad begeistert. »Schön, dass Sie
anrufen. Wie wollen wir …?«

»Es ist okay«, unterbrach Jana ihn. »Das Auto ist sowieso
alt …«

»Nein«, unterbrach sie nun der Anwalt. »Ich komme
selbstverständlich für den Schaden auf! Bitte kontrollieren
Sie Ihr Auto, sobald Sie auf der Insel sind, und sagen mir
noch mal Bescheid.«

»In Ordnung«, sagte Jana und legte auf. Sie hatte nicht
die geringste Lust, sich ihre gute Stimmung und die schöne
Anreise verderben zu lassen, denn der Shuttle ratterte ge-
rade auf dem Hindenburgdamm mitten durchs Meer. Ein
sensationeller An- bzw. Ausblick. Jana schmiss das Handy
auf den Beifahrersitz und lehnte sich wieder zurück.

Ein paar Minuten später waren sie auf der Insel. Kiefern
und Heckenrosen säumten die Hänge links und rechts der
Bahntrasse. Morsum zog vorbei, Wiesen mit Pferden, gelbe
Rapsfelder, die ersten Reetdachhäuser, der Bahnhof von
Keitum – bis schließlich die Silhouette von Westerland in
Sicht kam, die genauso scheußlich war, wie Jana sie in Er-
innerung hatte. Ihre Laune sank. Vor ihr bauten sich Hoch-
häuser auf, die wie DDR-Plattenbauten aussahen, dazwi-
schen Funkmasten wie aus einem Science-Fiction-Film, aus-
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rangierte Bahnwaggons und Werbung für Billigdiscounter.
Das einzig Erfrischende war die Reklametafel eines Cola-
Start-ups, das sein extra-koffeinhaltiges Gebräu mit dem
Slogan »Schlafen könnt ihr auf Amrum!« anpries.

Zum Glück lag das Ferienhaus nicht in Westerland,
dachte Jana erleichtert, sondern in Wenningstedt. Da war
sie zwar noch nie gewesen, aber scheußlicher als hier
konnte es ja kaum sein.

Rumpelnd fuhr sie vom Shuttle und folgte den Verkehrs-
schildern. An der Ampel entdeckte sie auf der gegenüber-
liegenden Straßenseite eine große Aldifiliale und beschloss,
dort erst mal einen Großeinkauf zu machen. Nele und Tom
hatten ihr eine relativ üppige Verpflegungs- und Hundesit-
tingpauschale überwiesen, sodass sie sich um die Finanzie-
rung der kommenden zwei Monate keine Sorgen machen
musste. Immerhin!

Kurze Zeit später rollte Jana den Einkaufswagen mit zwei
prall gefüllten Tüten und einem Sixpack Mineralwasser zum
Auto zurück. James schlief und hatte sich anscheinend
kaum gerührt. Dass er sich im Auto so vorbildlich verhielt
und nicht die Nerven verlor, wenn sie ihn kurz alleine ließ,
rechnete sie ihm hoch an.

Sie lud die Einkäufe in den Kofferraum, brachte den
scheppernden Wagen zurück und startete Richtung Wen-
ningstedt. Dank des Navis in ihrem iPhone fand sie die
Straße Süderwung sofort.

Sie parkte auf der Kiesauffahrt eines kleinen Rotklin-
kerhauses mit großem Garten. Die Kiesel knirschten unter
ihren Füßen, als sie ausstieg, um ihr neues Heim zu in-
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spizieren. Auf dem großzügigen Grundstück standen zahl-
reiche alte Büsche und Bäume, und es war von riesigen Föh-
ren, Schwarz- und Krüppelkiefern, umsäumt. Johannisbeer-
und Himbeerbüsche verzierten eine Holzterrasse, und über-
all funkelten bunte Blumenstauden.

Was für ein Paradies! Jana war sprachlos. Und dazu noch
diese Luft! Der harzige Duft der Tannennadeln, gepaart mit
Blumenduft und Meeresbrise. Die reinste Aromatherapie!

Genussvoll streckte Jana die Arme aus, räkelte und
streckte sich und streifte ihre Birkenstocksandalen ab, um
barfuß über den Rasen zu schlendern. Hier konnte man
es wirklich aushalten! Das Haus verdankten Nele und Tom
Toms Eltern, die das Anwesen in den Siebzigern günstig er-
worben hatten. Heute wäre es unbezahlbar. Glück gehabt.

Bestens gelaunt schlenderte Jana zurück zum Auto,
schloss das Gartentor und ließ James hinausspringen. Auf-
geregt mit dem Schwanz wedelnd sauste er durch den Gar-
ten, schnupperte hier und dort und markierte fleißig. Dies
war ja sein Revier, in dem er schon zahlreiche Urlaube ver-
bracht hatte. Jana konnte ihn unbesorgt laufen lassen, denn
Nele und Tom hatten das Grundstück damals extra für ihn
einzäunen lassen.

Mal sehen, wie das Schmuckstück von innen aussah.
Aber da Nele einen stilsicheren Einrichtungsgeschmack
hatte, machte Jana sich über das Interieur wenig Sorgen.
Brauchte sie auch nicht, wie sie erkannte, als sie die Haustür
aufschloss. Hinter dem kleinen Flur empfing sie ein Wohn-
zimmer mit offener Küche. Bodentiefe Glasschiebetüren bo-
ten Weitblick in den Garten, eine hellgraue Sofalandschaft
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und ein großer Flatscreen-Fernseher luden zum Fläzen ein.
Nele und Tom hatten in puncto Mobiliar fast komplett auf
Ikea gesetzt, was den Räumen ein schlichtes, aber gemütli-
ches Ambiente verlieh. Die Küche war durch einen Tresen
vom Wohnzimmer abgetrennt.

Im Dachgeschoss befanden sich zwei Schlafzimmer und
ein geräumiges Bad. Jana entschied sich für das Eltern-
schlafzimmer mit dem Kingsize-Bett und Fenstern zum Gar-
ten und ließ sich rückwärts auf die Matratze plumpsen. Ur-
gemütlich war es hier. Warum war sie bloß nicht schon viel
früher hergekommen? Nele hatte sie tausendmal eingela-
den, aber Ole wollte lieber nach Frankreich oder Ibiza, und
Jana hatte ihm nicht widersprochen.

Jana wusch sich in der Küche gründlich die Hände und
entdeckte im Kühlschrank ein eiskaltes Bier, das sie mit
nach draußen nahm. Sie zog die Schutzhülle von der Terras-
senlounge, setzte sich und legte die Füße hoch. James war
immer noch auf Patrouille und beschäftigte sich gerade kon-
zentriert mit einem Loch, in das er immer wieder schnau-
bend seine Schnauze hielt.

Die ersten Schlucke aus der beschlagenen Flasche waren
herrlich würzig-aromatisch und versetzen Jana schnell in
eine euphorisch-entspannte Stimmung. Sie fühlte sich fast
so selig-chillig, als hätte sie gekifft. Verklärt schaute sie in
die wogenden Kiefernkronen, den knallblauen Himmel, die
rosa Heckenrosen und schließlich zu James – und wurde
schlagartig wieder nüchtern: Der riesige Hund saß mit
krummem Rücken, waagerecht ausgestrecktem Schwanz
und angestrengtem Gesichtsausdruck zwei Meter vor ihr
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und produzierte konzentriert einen Haufen. Haufen war
stark untertrieben: Ein solider Berg von der Größe eines
mittleren Ameisenhügels türmte sich vor Jana auf. Normale
Hunde-Kacktüten würden niemals dafür reichen. Die Aldi-
Einkaufstüten schienen Jana schon eher geeignet.

Sie sprintete nach drinnen, schüttete die Einkäufe auf
den Tresen und entfernte unter James’ interessierten Bli-
cken angeekelt sein »Geschäft«. Es stank bestialisch, und
Jana entsorgte die Tüte eilig in der Mülltonne vor dem Haus.
Hoffentlich würde sie das künftig nur einmal am Tag erle-
digen müssen. Sie hatte von der Stuhlgangfrequenz dieser
Rasse nicht die geringste Ahnung und hoffte, dass sie nicht
dreimal am Tag derartige Berge abtragen musste.

James hatte sich auf den Rasen gelegt und döste in der
typischen Neufundländerhaltung vor sich hin: Kopf zwi-
schen die Vorderbeine gelegt. Die Lefzen lagen dabei links
und rechts von seiner Schnauze auf dem Gras wie zu lange
Vorhänge. Ab und an öffnete er träge die Augen, ohne seine
Haltung zu verändern.

Jana stellte ihm einen Napf mit Wasser und seine Abend-
ration Trockenfutter vor die Nase und nutzte den Frieden,
um oben ihre Koffer auszupacken und die Einkäufe einzu-
räumen.

Es war gegen 20:30 Uhr, als sie mit allem fertig war. Jana
beschloss, einen Abendspaziergang zu machen und viel-
leicht irgendwo eine Kleinigkeit zu essen. Natürlich nur mit
angelegtem »Halti«. Neugierig, was es mit diesem Zauber-
teil wohl auf sich hatte, fischte sie das Ding aus der Tasche
mit dem James-Zubehör und studierte die Gebrauchsanwei-
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sung, die Nele ihr klugerweise mitgegeben hatte. Die
»Lüdde«, wie Jana ihre kleine Schwester oft nannte, dachte
aber auch wirklich an alles. Nele hatte die Anweisung offen-
bar aus dem Netz runtergeladen, von einer Website mit dem
sinnigen Namen »Hundwerkszeug«, wie Jana den drei gefal-
teten DIN-A4-Blättern entnahm.

»Das Halti ist eine Art verkleinertes Pferdehalfter für Hunde« las
sie. »Mit einem Halti haben Sie eine wesentlich bessere Kontrolle über
Ihren Hund als mit jedem anderen Halsband. Es ist mit Sicherheit das
tierfreundlichste Hilfsmittel, um einen großen oder ›schwierigen‹ Hund
zu ›bändigen‹, denn es tut ihm nicht weh und würgt ihn auch nicht.
Mit einem Halti kann er ohne Probleme hecheln, einen Ball tragen,
Wasser trinken usw.«

»Gut, aber kann er damit dann auch beißen?«, fragte
sich Jana beklommen. Sie hatte angenommen, dass diese
Gefahr damit ausgeschlossen wäre.

Sie erfuhr, dass ein Hundeführer mehr als das doppelte
Gewicht seines Hundes auf die Waage bringen musste, um
ihn an einer normalen Leine ohne Halti zurückhalten zu
können. Jana würde also auf hundertdreißig Kilo anschwel-
len müssen, um James zu bändigen. Im Geiste türmte sich
der gigantische Tortenberg vor ihr auf, den sie dafür ver-
zehren müsste. Sie grinste. Da nahm sie schon lieber dieses
seltsame Hundehalfter in Kauf. »Mit dem Halti kann eine Per-
son, die dem Hund nicht genug Gewicht entgegensetzen kann, den
Hund sicher führen, da er nur noch mit dem Kopf und nicht mehr mit
dem ganzen Körper ziehen kann.«

Das klang schon mal gut, fand Jana.
Laut der Website stellten viele Hunde mit einem Halti
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das Ziehen sogar komplett ein, da das neue Gefühl, am Kopf
geführt zu werden, ihre alten Gewohnheiten durchbräche
und der Hund schnell merken würde, dass der Halter ihm
nun kräftemäßig überlegen war.

»Das Halti ist ein Hilfsmittel, das den Übergang zum vernünftigen
Laufen an der Leine unterstützen soll bzw. bei der Arbeit mit problema-
tischen Hunden hilft«, wusste die Website und befahl, das Ding
möglichst »passiv« zu führen.

Jana sollte darauf achten, dass die Leine locker durch-
hing. »Sollte Ihr Hund ziehen, wirkt das Halti ›selbstkorrigierend‹«,
versprachen die virtuellen Auskenner. Na, dann mal los, feu-
erte Jana sich im Geiste an und erhob sich, um nach drau-
ßen zu gehen und James »aufzuzäumen«.

»Komm, Jämsi-Bämsi! Jetzt drehen wir mal ’ne Runde
und erkunden die Gegend!«, rief sie dem dösenden Riesen
zu. Der öffnete die Augen, ohne sich zu rühren. »Was willst
du denn jetzt?«, schien sein Blick zu sagen.

»Komm, Monster! Los geht’s!«, rief Jana nun energi-
scher und klatschte dazu instinktiv in die Hände. Es funk-
tionierte. Ächzend rappelte der Fellberg sich auf und ließ
sich ohne Theater das Halti anlegen, das er offenbar schon
kannte. Zum Glück war es bereits exakt an seinen riesigen
Kopf angepasst. Als sie fertig war und James betrachtete,
prustete sie los. Das Ding sah wirklich aus wie ein Pferde-
halfter. Der Riemen quer über der Schnauze schnitt James
ein bisschen unter den Augen ein, und es tat Jana leid, ihn
damit malträtieren zu müssen. Andererseits hatte sie auch
keine Lust, noch mal von ihm durch die Gegend geschleift
zu werden. Sie würden es halt jetzt mal zusammen auspro-
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bieren. Ansonsten konnte sie ja immer noch den »Wurst in
der Tüte«-Trick anwenden, um ihn bei Fuß zu halten.

Gespannt, wie die Dompteur-Schnur bei James funktio-
nieren würde, trat Jana mit ihm aus dem Gartentor und auf
den Bürgersteig. Wie gewohnt versuchte James, nach links
und rechts zu ziehen, wurde aber jedes Mal von dem da-
durch enger werdenden Riemen um seine Schnauze ge-
stoppt. Es funktionierte also tatsächlich, wenngleich die
Leine immer noch nicht durchhing. Aber wenigstens konnte
Jana ihn auf diese Weise daran hindern loszurasen und zu-
mindest ein bisschen lenken.

Sie spazierten den Süderwung hinunter, überquerten
die Westerlandstraße und schlenderten das Horsatal hoch,
das in die Dünenstraße mündete. James schnüffelte aufge-
regt links und rechts. Faszinierende Geschichten schienen
sich ihm aus den Duftstoffen und Gerüchen zu erschließen,
die andere Hunde an Mauern, Laternenpfählen oder Gras-
büscheln hinterlassen hatten. Schon oft hatte Jana sich ge-
fragt, was Hunde aus den Markierungen, die sie ja offenbar
total thrillten, lesen konnten: Das Alter des jeweiligen Hun-
des? Sein Aussehen? Seine Rasse? Seine Biografie? Seine
Paarungswilligkeit? Was er am Tag davor erlebt und geges-
sen hatte? Jana grinste und dirigierte James weiter voran.

Sie erreichten die Strandpromenade, einen überra-
schend stylishen Fußgängerparcours, der einen umwerfen-
den Blick auf Strand und Meer bot. Fasziniert blieb Jana
vor einer Goschfiliale stehen, deren Echtrasendach wie eine
Welle geformt war.

Jana drehte sich zum Meer und betrachtete das Bild, das
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sich ihr bot: weißer Sand, grünes Wasser, schäumende
Gischt, riesige Wellen und blau-weiß gestreifte Strand-
körbe. Die totale Postkartenidylle. James hechelte neben ihr
und setzte sich. Es waren zwar nur etwa zwanzig Grad, aber
augenscheinlich war dem Armen viel zu heiß in seinem di-
cken Fell. Das war vermutlich so, als ob man Jana zwingen
würde, drei Pelzmäntel übereinanderzutragen.

Bestimmt würde James sofort ins Meer springen, doch
leider waren Hunde hier am Strand nicht erlaubt. Überall
standen Schilder mit durchgestrichenen Hunden. »Mit den
Stränden sind sie hier auf Sylt echt streng«, hatte Nele sie ge-
warnt. »Du darfst mit James auf keinen Fall an einen norma-
len Strand gehen. Da wirst du sofort zur Kasse gebeten!« In
Rantum sei ein ausgewiesener Hundestrand, und auch am
Rande der Wenningstedter und Kampener Strände gäbe es
Abschnitte, in denen Hunde erlaubt waren.

Jana knotete James an die meterlange Holzbank vor
Gosch, kaufte sich ein Matjesbrötchen und genoss den Ge-
schmack des frischen, salzigen Fisches und der rohen Zwie-
beln. James schaute ab und an neidisch von unten zu ihr
hoch, bettelte aber nicht, was Jana ihm hoch anrechnete.
Bettelnde Hunde, die ihre Besitzer (und auch alle anderen
Menschen, die etwas aßen) so flehentlich und eindringlich
ansahen, als stünden sie kurz vor dem Hungertod, konnte
Jana nicht ertragen.

Aber nur deshalb nicht, weil sie sich dagegen nicht ab-
grenzen konnte. Genau wie wenn ein Auto dicht hinter ihr
auffuhr. Dann machte sie Platz, und bettelnde Lebewesen
bekamen meist ihre gesamte Mahlzeit. Mangelnder Selbst-
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schutz, zu viel Empathie, zu wenig Ego – egal, welchen
Stempel man dafür fand, Jana nahm eindeutig zu viel Rück-
sicht auf die Bedürfnisse anderer Menschen oder Tiere. So-
gar Fliegen und Spinnen schubste sie lieber behutsam in ein
Glas, um sie nach draußen zu tragen, statt sie einfach um-
zubringen.

Auch jetzt tat ihr der hechelnde James leid, und sie be-
schloss, mit ihm zum Wenningstedter Hundestrandab-
schnitt zu laufen, damit er sich im Meer abkühlen konnte.
Da sie mit dem Hund nicht über den regulären Strand gehen
durfte, wie Nele ihr eingebläut hatte, schlenderten sie die
Dünenstraße entlang bis zum Strandaufgang, einer Holz-
treppe, die auf den Dünengürtel führte.

Das Kurhäuschen, in dem die Gästekarten kontrolliert
wurden, war unbesetzt, aber obwohl die Aufsicht schon Fei-
erabend hatte, blieb ihnen der direkte Weg an den Strand
verwehrt: Es gab hier zwar einen Zugang zum Meer, aber nur
für hundelose Besucher. Der Hundestrandpfeil wies nach
links auf eine beeindruckende Brückenkonstruktion, die auf
dem Kliff über die Dünen führte.

Sie machten sich auf den Weg, aber James hechelte mitt-
lerweile so hektisch, dass Jana sich auf eine der zahlreichen
Bänke setzte, die überall in die Brücke eingearbeitet waren.
Der Ausblick war fantastisch! Man schaute so weit in den
Horizont, dass der sich schon krümmte. Links und rechts
erstreckte sich die Küstenlinie im milchigen Abendlicht. Die
Brandung rauschte, die Möwen kreischten, und das blü-
hende Heidekraut auf den Dünen duftete betörend. Jana
schloss die Augen, legte den Kopf zurück und sog die herr-
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liche Luft ein. An ihren bloßen Füßen spürte sie die Wärme
von James’ Hundekörper, der sich lang vor ihr ausgestreckt
hatte, was sich seltsam beruhigend anfühlte.

Da es zum Hundestrand noch etwa ein Kilometer Fuß-
weg war, beschloss Jana, James’ Bad auf den nächsten Tag zu
verlegen, und blieb stattdessen sitzen, bis die Sonne unter-
ging und der Himmel sich rot färbte. Was für ein Panorama!

Es war schon nach zweiundzwanzig Uhr, als sie ganz
bezaubert mit James nach Hause schlenderte. Sie musste
ihre Meinung von Sylt wohl revidieren: Weder war es hier
scheußlich, noch waren alle neureich. Bislang hatte sie aus-
schließlich »normale« Menschen gesehen, und die Natur
war einfach umwerfend. Äußerst zufrieden mit ihrer neuen
Heimat schloss sie die Haustür auf und schnallte James das
Halti ab.

Sofort ließ er sich mit seinem typischen Gewitterbrum-
men auf seine Hundematte fallen, die Jana im Wohnzimmer
platziert hatte. Offenbar war er gewohnt, um diese Zeit zu
schlafen, stellte Jana erfreut fest. Das war ja tatsächlich an-
genehm unkompliziert!

Müde schleppte sie sich die Treppen hoch, machte sich
im Bad frisch und fiel in die weichen Federn. Die Schlafzim-
mertür ließ sie auf, damit sie James hören konnte.

Wie herrlich sich die kühle Glätte des Baumwolllakens
an ihren müden Beinen anfühlte. Jede Wohnung machte an-
dere Geräusche, fand Jana. Knacken, rascheln, knistern, rat-
tern. Nachts, wenn man im Bett lag, konnte man die Sinfo-
nie einer Wohnung am besten hören, konnte am genaues-
ten sondieren, aus welchen Geräuschen sie komponiert war.
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Das Haus hier gluckste und knackte ein bisschen, was ver-
mutlich aus der Heizung oder den Wasserrohren kam.

»Düüt! Düüt!« Auf ihrem Handy ploppte eine SMS von
Nele auf: »Alles o. k. bei euch?«, fragte sie.

»Ja, alles super«, antwortete Jana. »Mach dir keine Sor-
gen.« Sie hatte Nele zwar nach funktionierenden James-
Kommandos fragen wollen, fühlte sich jetzt aber zu müde
für ein längeres Gespräch.

In dem Syltroman von Dora Heldt, den sie sich zur Ein-
stimmung auf die Insel gekauft hatte, schaffte sie nur zwei
Sätze, dann fielen ihr die Augen zu, und sie löschte das
Licht.

Durch das offene Fenster flirtete sie mit den Sternen, die
über den rauschenden Wipfeln der riesigen Kiefern blink-
ten. Eine Nachtigall trällerte gerade ein Privatkonzert, und
es hörte sich so an, als wäre sie die Netrebko unter den Vö-
geln. Die Diva sang ihre Arien, und alle anderen Vögel schie-
nen vor Ehrfurcht zu verstummen. Mit lauter, klarer Stimme
schmetterte sie ihr eindrucksvolles Solo. Es war wunder-
schön.

Die Luft, die hereinwehte, roch nach Meer und Tannen-
nadeln, und Jana konnte sich kaum erinnern, sich mal ir-
gendwo wohler gefühlt zu haben. Zufrieden fiel sie in einen
tiefen Schlaf.

Mitten in der Nacht wurde sie wach, weil sie Schritte auf
der Treppe gehört hatte. Was war das? Es war stockdunkel,
und sie hörte jemanden atmen. Jana erstarrte. Vor Angst wie
gelähmt, wagte sie nicht, sich aufzusetzen. Die Schritte nä-
herten sich. Jemand kam an ihr Bett. Jana hielt die Luft an.
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Jetzt bekäme sie bestimmt gleich mit einem Knüppel eins
übergezogen, vermutete sie.

RUMMS!
Mit tiefem Brummen ließ der Einbrecher sich vor ihr

Bett fallen. War er ohnmächtig geworden? Janas Puls raste,
bis sie begriff, dass es James war, der sich da zu ihr hoch-
geschlichen und an das Fußende gelegt hatte. Lang ausge-
streckt und äußerst zufrieden lag er nun auf dem Teppich,
den Rücken an das Bettgestell gedrückt. Offenbar schlief er
nicht gerne alleine.

Jana knipste das Licht an, doch James rührte sich nicht.
Und was sollte sie nun tun? Ihn hier oben mitschlafen las-
sen? Die Leine holen und ihn die Treppe runterziehen? Viel
zu müde für so viel Action löschte Jana das Licht, legte sich
wieder zurück und lauschte James’ ruhigem, gleichmäßi-
gem Atem, dessen Rhythmus sie überraschend beruhigte.
Ab und an entfuhr ihm ein zufriedenes Schmatzen oder ein
tiefer Brumm-Seufzer, wenn er sich wohlig streckte oder die
Schlafposition änderte.

Die sorglose, entspannte Energie des Hundes übertrug
sich auf Jana, und sie schlief wieder ein, obwohl es sehr un-
gewohnt war, ihr Schlafzimmer mit einem riesigen Tier zu
teilen.
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